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Von Dorothee Müller

Main-Kinzig-Kreis. An diesem Tisch
in der Bibliothek des Brockenhau-
ses Hanau sind 240 Jahre Lebenser-
fahrung versammelt: Ehrenvorsit-
zender Heinrich Heck, Landrat a. D.
Karl Eyerkaufer und der ehemalige
Werkstatt-Rat Walter Emmerich gehö-
ren zu den Menschen, die das Behin-
derten-Werk Main-Kinzig (BWMK)
seit seiner Gründung am 15. Mai
1974 kennen. Im gemeinsamen Ge-
spräch berichten sie über 50 Jahre
Kampf und Glück. Denn die positi-
ve Entwicklung des Sozialunter-
nehmens, das Menschen mit Behin-
derungen in allen Lebensbereichen
unterstützt, erfordert in ihren Augen
nach wie vor großen Einsatz.

Was hat 1974 zur Gründung des
BWMK geführt?

Heinrich Heck: Seinerzeit stand
die große Gebietsreform an. Die
Altkreise Schlüchtern, Gelnhausen
und Hanau sollten zum Main-Kin-
zig-Kreis verschmolzen werden.
Gleiches wurde seitens der Politik
auch von den drei Lebenshilfe-Ver-
einigungen in den Altkreisen er-
wartet. Heinrich Kreß, bis 1968 als
Landrat für den Altkreis Gelnhau-
sen zuständig, hatte sich schon früh
in der Behindertenhilfe engagiert
und erkannt, dass eine gemeinsame
Vereinigung der drei Lebenshilfe-
Vereine, die in den Altkreisen tätig
waren, viele Vorteile bringen wür-
de. Erklärtes Ziel war damals auch,
mit finanzieller Unterstützung
durch den Staat Werkstätten für
Menschen mit Behinderungen zu
bauen. So wurde 1974 in Bad Orb
der Verein „Main-Kinzig-Werkstät-
ten für Behinderte“ gegründet. Un-
terzeichner waren Vertreter der drei
Lebenshilfe-Vereine sowie die
Landräte der drei Altkreise und der
Lebenshilfe-Landesverband. Für
diesen unterschrieb Johannes
Steubner, der damals auch Vorsit-
zender der Lebenshilfe Hanau war.

Was gab es damals für Herausfor-
derungen?

Karl Eyerkaufer: Überall gab es
Ärger wegen der Gebietsreform. Al-
le hatten Angst, etwas zu verlieren.
Und dann sollten auch noch die Le-
benshilfe-Vereine zusammengelegt
werden. Da waren alle Beteiligten
von Angst erfüllt und hatten große
Vorbehalte. Zum Glück hat es trotz
aller Unstimmigkeiten mit der Ver-
einsgründung des künftigen
BWMK und mit der Fusion der Alt-
kreise geklappt.

Walter Emmerich: Dazu kam, dass
der Kreis und die Lebenshilfen vom
Land Hessen verpflichtet wurden,
den damaligen Spastikerverein –
später Verein für Körper- und Mehr-

fachbehinderte Maintal – in die Trä-
gergemeinschaft aufzunehmen. Die
Mitglieder des Spastikervereins
wehrten sich lange dagegen, weil es
ihnen wichtig war, herauszustellen,
dass ihre Kinder keine kognitiven
Einschränkungen hatten.

Heinrich Heck: Aber auch das
konnte durch viele Gespräche ge-
löst werden: 1976 trat der Verein für
Körper- und Mehrfachbehinderte
bei, und der Gesamtverein hieß for-
tan Behinderten-Werk Main-Kinzig.

Was ist Ihnen aus den Anfängen
des BWMK amdeutlichsten in Erin-
nerung geblieben?

Heinrich Heck: Der Vorsitzende
der Lebenshilfe Hanau, Johannes
Steubner, hatte mich seinerzeit zu
verschiedenen Sitzungen mitge-
nommen, in denen der Zusammen-
schluss zum BWMK vorbereitet
wurde. Was dort besprochen wurde,
waren für mich zunächst böhmische
Dörfer. Es wurde schnell deutlich,
dass alle drei Lebenshilfe-Vereine
mit eigenen Interessen und unter-
schiedlichen Erwartungen antraten.
Trotz allem ist zum späteren Zeit-
punkt ein Arrangement zustande
gekommen. Ich denke dabei an das
Zitat von Willy Brandt: „Was zusam-
mengehört, wächst zusammen.“

Karl Eyerkaufer: Ich erinnere
mich an viele politische Gespräche.
Obwohl der erste Landrat des
Main-Kinzig-Kreises, Hans Rüger,
ein Christdemokrat war, gab es ei-
nen guten und sachlichen Aus-
tausch. Wir waren uns darüber ei-
nig, dass es über die Belange von
Menschen mit Behinderungen kei-
nen Streit geben durfte. Wir wollten

mit den Lebenshilfe-Vereinen an ei-
nem Strang ziehen.

Walter Emmerich: Meine Mutter
Anni war damals im Spastikerver-
ein und wurde mehrfach darauf an-
gesprochen, warum ich nicht das
neue Arbeitsangebot des BWMK in
Langenselbold nutze. Und so kam
ich 1978 in eine Gruppe von fünf
anderen Rollstuhlfahrern, die im
ehemaligen Langenselbolder Ju-
gendzentrum Kugelschreiber zu-
sammenschraubten. Damals war
ich 24, und ich hatte zum ersten Mal
eine Arbeit. Ich war total stolz.

Heinrich Heck: In den Anfangs-
zeiten wurde hart um eine gemein-
same Strategie im BWMK gerun-
gen. Den größten Bedarf gab es sei-
nerzeit an Arbeitsmöglichkeiten für
Menschen mit Behinderungen. Also
wurde zunächst der Werkstätten-
Bau priorisiert. Die neue Werkstatt
in Altenhaßlau wurde 1977 bezo-
gen, 1980 folgten die Werkstatt
Schlüchtern, und 1981 war der Neu-

bau in Steinheim bezugsfertig. Da-
für musste von den Lebenshilfe-
Vereinen insgesamt ein Eigenkos-
tenanteil von weit über einer Milli-
on D-Mark aufgebracht werden.
Das war eine schier unglaubliche
Riesenleistung! Nach und nach
wurden auch Wohnmöglichkeiten
geschaffen und der Bereich Früh-
förderung ausgebaut.

Wie wurdenMenschen mit Behinde-
rungen vor 50 Jahren wahrgenom-
men?Hat sich daran etwas geändert?

Walter Emmerich: Eigentlich ha-
ben in den Anfangszeiten die Eltern
alles bestimmen wollen. „Mein Kind
kann das nicht“, war eine häufige
Aussage. Durch die Arbeit in den
Werkstätten haben unsere Eltern
dann erlebt, was alles möglich ist.
Und wir Menschen mit Behinderun-
gen haben entdeckt, was wir alles
können. Das war für viele ein Rie-
senschub für das Selbstbewusstsein.
Wir waren damals auch Pioniere im
Vertreten unserer Rechte. Das war
teilweise ein harter Kampf. Denn wir
mussten den Betreuern sagen, was
wir brauchen, um gut arbeiten zu
können. Oft waren die Zivildienst-
leistenden unsere Interessenvertre-
ter und haben zwischen Werkstatt-
Leitung und uns vermittelt. Später
wurde ich dann Gruppensprecher,
und als der Werkstatt-Rat eingeführt
wurde, übernahm ich für viele Jahre
den Vorsitz. Heute ist diese Form der
Selbstvertretung gottseidank selbst-
verständlich. Menschen mit Behin-
derung sind sich heute viel stärker
ihrer Rechte bewusst.

Karl Eyerkaufer: Als der Main-
Kinzig-Kreis seinerzeit die Förder-
schule in Bruchköbel bauen wollte,

gab es einen Riesenprotest der An-
wohner. Die Menschen hatten
Angst, dass ihre Grundstücke an
Wert verlören, wenn in der Nach-
barschaft eine Schule für Kinder mit
Behinderung gebaut werden würde.
Wir haben die Schule natürlich
trotzdem dort gebaut. Durch die öf-
fentliche Debatte hat sich das Be-
wusstsein der Bevölkerung geän-
dert. Menschen mit Behinderungen
werden nicht mehr an die Peripherie
geschoben, sondern sind mittendrin
– beim Lernen, Wohnen, in der Frei-
zeit und beim Arbeiten. Dazu hat
auch das BWMK mit seinen vielen
Initiativen und Angeboten mitten in
unserer Gesellschaft beigetragen.
Denken Sie zum Beispiel an die in-
klusive Fußballmannschaft, die das
BWMK ins Leben gerufen hat. Es ist
ganz normal, dass die Jungs im re-
gulären Spielbetrieb mitmachen.

Heinrich Heck: Insgesamt freue
ich mich über die Entwicklung.
Durch die vielfältigen Angebote von
frühkindlicher Förderung über Bil-
dung und Arbeit haben die Men-
schen heute ganz andere Möglich-
keiten, ihre Fähigkeiten zu entde-
cken und sich zu entwickeln. Hinzu
kommt, dass Menschen mit Behin-
derungen in den Medien präsenter
sind und ihre Lebenssituation the-
matisiert wird. Natürlich haben auch
die Lebenshilfe-Vereine mit ihrer
Öffentlichkeitsarbeit und ihren Ver-
anstaltungen entscheidend dazu
beigetragen. Das BWMK arbeitet
seit vielen Jahren so, dass es Bedarfe
ermittelt und erkennt und entspre-
chende Angebote gestaltet. So ist es
gewachsen und schafft auch weiter-
hin zahlreiche neue Möglichkeiten
und Chancen für Menschen mit Be-
hinderungen. Ein gutes Beispiel sind
die insgesamt fünf Inklusionsbetrie-
be, die das BWMK seit Mitte der
90er-Jahre gegründet hat, um mehr
Menschen mit Behinderungen Be-
schäftigung auf dem allgemeinen
Arbeitsmarkt zu ermöglichen. Initia-
tiven wie diese fordern immer wie-
der großen Einsatz und intensive
Netzwerkarbeit mit Politik, Wirt-
schaft und anderen gesellschaftli-
chen Akteuren. Noch ist es nicht
selbstverständlich, dass Menschen
mit Behinderungen überall dazu ge-
hören und eingebunden werden. In-
klusion ist noch ein weiter Weg.

Bitte vollenden Sie den Satz: „Das
BWMK ist für mich…“

Walter Emmerich: …ein Anlauf-
punkt, wo ich immer angenommen
und aufgenommen wurde und viel
Unterstützung erfahren habe.

Karl Eyerkaufer: …eine Organisati-
on, auf die man nicht verzichten kann.

Heinrich Heck: …eine Organisa-
tion, auf deren Entwicklung ich mit
Stolz blicke, weil sie individuell auf
Menschen mit Behinderung eingeht
und deren Fähigkeiten fördert. Das
war in dieser gelungenen Weise bei
der Gründung nicht zu erwarten.

Die drei Zeitzeugen Karl Eyerkaufer, Walter Emmerich und Heinrich Heck berichten über die Entwicklung
des Behinderten-Werks Main-Kinzig (BWMK) von den schwierigen Anfängen bis in die Gegenwart

Von 50 Jahren voller Kampf undGlück
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Grun̈dungsversammlung des Vereins „Main-Kinzig-Werkstätten für Behinderte“ im Jahr 1974. Das BWMK betreibt mittlerweile fünf inklusive Kindertagesstätten im Main-Kinzig-Kreis. FOTOS: BWMK


